
IIn der Archäologie und in der Ge-
schichtsforschung gilt erst der durch 

Feuer gehärtete Ton als Keramik. Bei Gefä-
ßen für den täglichen Gebrauch bräuchte 
man gar nicht nach dem Geistesleben zu 
fragen. Noch heute heißt es oft „ein Topf 
ist ein Topf ist ein Topf“ (… nichts davor 
und nichts dahinter…). Gefäße aus Ton zu 
drehen war noch in der vorigen Generati-
on der ausschließliche Stolz des Töpfers, 
bevor er per Gesetz 1984 zum Keramiker 
wurde. Auf dem ersten Töpfermarkt nach 
dem Krieg im Grassimuseum verkündeten 
die Töpfer auf einem Transparent: „Ich 
pfeife auf die Welt, aus Dreck mach ich 
mein Geld“. Beim Publikum wird der Töpfer 
heute noch gern romantisch gesehen. 
In unserer weit zurückliegenden Vergan-
genheit haben die Menschen schon seit der 
Steinzeit Kunstwerke aus Ton geschaffen, 
die etwas aus ihrem Geistesleben erkennen 
lassen. Das berührt die Frage, die uns bewegt, 
die Frage nach dem Ursprung und nach dem 
schicksalhaften Sog, dem der Mensch im 
Strom der Wandlungen ausgesetzt ist.

Wir alle sind ein Produkt unserer erlebten 
Zeit. Was wir gestalten, trägt ihre Züge. 
Wir können die griechischen Vasen und die 
provençalischen Fayencen bewundern, aber 
wir können sie nicht für unsere Gegenwart 
reklamieren; denn man sieht sogleich an 
einem Stück, wenn es höheren Ansprü-
chen genügt, aus welcher Zeit und aus 
welcher Gegend es stammt. Wir geraten 
aber in größte Schwierigkeiten, wenn wir 
sagen sollten, woran das liegt. Ist es die 
Geistesverfassung, die gesellschaftliche 
Organisation, die künstlerische Phantasie 
oder die Nützlichkeit? Wenn wir es schon 
für heute nicht sagen können, ob etwas 
den wirtschaftlichen Verhältnissen Rech-
nung trägt oder aus schöpferischer Wonne 
entstanden ist, wie sollten wir da für eine 
ferne Vergangenheit die Keramik mit der 
Geistesverfassung und den sozialen Verhält-
nissen in Verbindung bringen können! Es ist 
aber nun mal so in der Geschichtsforschung, 
dass sie erst Aussagen wagen kann, wenn 
sie einen Abstand gewonnen hat. Wenn es 
aber um die Jahrtausende vor der Geschichte 
geht, kann es das nicht sein, sondern es ist 

der mit der Zeit erreichte Stand der prähis-
torischen Forschung. Da dieser Forschung, 
soweit es die geistige Verfassung betrifft, 
das „Material“ fehlt, ist sie auf den Consen-
sus der Meinungen der beteiligten Forscher 
angewiesen. Darin kommt 
• �erstens alles das zum Bedenken, was man 

dem menschlichen Wesen als Vernunft und 
Trieb zusprechen kann. Dazu gehört auch 
das menschliche Bedürfnis nach einem 
spirituellen/religiösen Kern. Auch die 
Angst vor Bedrohung und Unglück und 
das Bedürfnis, sich davor zu schützen, ist 
geschichtslos und heute noch gegenwär-
tig. Dazu kommt das in jedem Menschen 
vorhandene „rationalen Kausalbedürfnis“, 
das er nur nach den Möglichkeiten seiner 
Zeit befriedigen kann. Alle menschlichen 
Aspekte der Sozial- und Kulturwissenschaft 
fasst die Kulturanthropologie zusammen, 
die sich als Absage an Vorurteile versteht 
(Boas 1911).

• �Die zweite Quelle, nach der wir uns ein Bild 
von der Vorgeschichte machen, besteht im 
Studium der noch lebenden Naturvölker, 
die ihre Tradition bewahrten. Sie erlaubt 
bedeutsame Rückschlüsse, die aber durch 
die Vorgeschichtsforschung gestützt wer-
den müssen. 

• �Als Drittes stellt allein die Archäologie 
konkretes Datenmaterial für Deutungen und 
für die zeitliche Einordnung bereit.

In dem vorliegenden Beitrag soll versucht 
werden, die Frage zu beantworten, wie in 
unserer vorderasiatischen Vergangenheit aus 
den Zuständen, die die Natur, die Gesellschaft 
und die materiellen Bedingungen boten, 
unsere Keramik hervorging. Wir beschrän-
ken uns auf diese Weltgegend, weil unsere 
Keramik aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
frühneolithische Erfindung des vorderasia-
tischen Bereichs darstellt. Der Zeitrahmen 
soll bis Christi Geburt auslaufen, keramisch 
gesprochen bis an die griechischen Vasen 
und zur Terra sigillata heranreichen und 
mit der Bronzezeit enden. Bis dahin kann 
man von einer einheitlichen Entwicklung 
der Keramik im Vorderen Orient sprechen, 
aus der sich die mediterrane antike und 
später die ganze europäische herleitete 
und auffächerte.

 Die allgemeine Entwicklung

Wir begnügen uns im allgemeinen mit einer 
verschwommenen Vorstellung davon, was 
eigentlich dahintersteckt, wenn es heißt, 
die Keramik gehöre zu den ältesten ge-
staltenden Tätigkeiten. Lange Zeit glaubte 
man, die Keramik sei mit der Sesshaftigkeit 
aufgekommen. Als Katherine Kenyon Jericho, 
die älteste stadtartig befestigte Siedlung 
der Erde, ausgrub, wunderte sie sich, dass 
die Nomaden schon Keramik hatten, die 
Städter aber noch nicht. Das war nach der 
C 14-Bestimmung 9850 ± 240 BP (before 
present, d.h. vor 1950). Man braucht gar 
nicht erst Keramiker zu sein, um einzusehen, 
dass die Hirtennomaden eher einen Ton in der 
Natur fanden und mit ihm etwas anstellten, 
als die Sesshaften. Natürlich brauchten die 
Ackerbauern eher Gefäße, die dem Feuer 
standhielten, um ihre pflanzliche Nahrung 
zuzubereiten. Man kann aber nicht so tun, 
als fände man überall an der Oberfläche 
Ton und als wäre es das Natürlichste der 
Welt, von einer bestimmten Zeit an Kera-
mik herzustellen. Die sesshaften Menschen 
brauchten Gefäße und mussten sie auch 
herstellen, auch wenn der Ton nicht in 
der Nähe vorkam. Als James Mellaart den 
südanatolischen Siedlungshügel von Çatal 
Hüyük, die zweitälteste städtische Sied-
lung, ausgrub, meinte er, in den Schichten 
VII-X, die 5500-5700 v.Chr. entsprechen, 
das Ende des präkeramischen Neolithikums 
festgestellt zu haben, also die Zeit, in der 
es mit der Keramik anfing. Aber tiefere 
Grabungen erwiesen, dass das präkeramische 
Neolithikum weiter in die Vergangenheit zu-
rückverlegt werden muss. Und er fand selbst 
aus 6000 v.Chr. noch keramische Scherben. 
Keramikfreie Schichten sind in Jericho aus 
den C-14-Zeiten 8700, 8100 und 7700 BP 
festgestellt worden. Aber gebrannte Tonfi-
guren von Menschen und Tieren fand man 
schon aus dem 7.Jahrtausend in West-Iran 
und eine Steinbockfigur sogar schon aus der 
Zeit um 8000 v.Chr. in Beidha in Jordanien, 
die aber mit dem in Brand geratenen Haus 
versehentlich gebrannt worden sein kann. 
Und die Venus aus Dolní Věstonice (C14 = 
25600 ± 170) stammt gar aus dem Ende der 
Altsteinzeit, dem Gravettien.

Wie alles begann ...

Gustav Weiß

Ein Versuch, die Entwicklung der Keramik mit dem Aufkommen des Sozial- und Geistes-
lebens in Einklang zu bringen



Bei den Tonfiguren, zumindest bei den „Venus-
sen“, wird eine Beziehung zum Geistesleben, 
zu Magie und Religion, angenommen. Bei den 
Gefäßen gibt es wahrscheinlich zunächst nur 
eine Beziehung zu den Lebensbedingungen. 
Eine magische Bedeutung der Muster, wie 
sie für die Wandbemalung von Kulträumen 
in Çatal Hüyük als offensichtlich gilt, wird 
auch für Zickzackbänder angenommen, da 
sie als Symbole angesehen werden, die von 
der Sonne ausgehen. Auch die negadezeit-
lichen Boote in Ägypten (3700-2900), die 
bisher als Kennzeichen für die zeittypische 
Öffnung aus der geographischen Begrenztheit 
gedeutet wurden, scheinen im Zusammenhang 
mit den religiösen Schiffsprozessionen zu 
stehen, da sie mit Palmwedeln, Fähnchen 
und Standarten geschmückt sind. Einfache 
schlanke Schiffsmodelle aus Ton (zahlreicher 
aus anderem Material) gelten hingegen als 
mythische Sonnenbarke, auf der Re über 
den Himmel und durch die Unterwelt zog. 
In Tempeln, z.B. in Meggido oder in Lagaš 
vorgefundene Gefäß oder Tonmodelle von 
wertvollen Räderfahrzeugen können auch 
Votivgaben sein als Dank oder sogar als 
Bezahlung für erwiesene Vorteile. 

Mit dem Entstehen des Königtums im Vor-
deren Orient und in Ägypten veränderte 
sich die soziale Ordnung grundlegend. Diese 
Veränderungen waren mit der Bildung einer 
zunehmend anspruchsvollen Oberschicht 
verbunden, mit zunehmender Arbeitstei-
lung, mit der Bewirtschaftung menschlicher 
Arbeitskraft und mit der Produktion von 
Überschüssen, zu deren Verwaltung um die 
Wende vom 4. zum 3.Jahrtausend Schrift 
erforderlich geworden war. Weitere Teile 
der Bevölkerung konnten von der Nahrungs-
mittelproduktion freigesetzt werden. Das 
führte zur reichen Entfaltung der Kultur und 
zur Zunahme von Luxusgütern, was sich in 
Mesopotamien und im Iran in einer kunst-
vollen Keramik äußerte, in Ägypten in der 
zu religiösen und repräsentativen Zwecken 
benutzten ägyptischen Fayence, die mit 
der Töpferei nichts zu tun hatte. Das alles 
mag auch anziehend für Zuwanderer und für 
Eroberer gewesen sein. Die Sozialordnung 
spiegelte sich im Polytheismus von Reichs-, 
Stadt- und Ressortgöttern und in zentralen 
Heiligtümern wider. 

Das Geistesleben und die gesellschaft­
lichen Verhältnisse

Die prähistorischen Jäger, Fischer und 
Sammler, die die tierischen und pflanzli-
chen Produkte zu ihrem Lebensunterhalt 
in „aneignender Wirtschaftsform“ der Natur 

entnahmen, ohne zu ihrer Vermehrung bei-
zutragen, werden Wildbeuter genannt. Diese 
Wirtschaftsform wurde in der Jungsteinzeit 
durch die „produktive“ abgelöst. Die heutige 
Beschreibung der Wildbeutergesellschaft 
begnügt sich mit der Schilderung, dass der 
Mann auf die Jagd ging, während die Frau 
Pflanzen, wilden Honig und Kleintiere sam-
melte, die Behausung (meist den Windschirm) 
errichtete und das Feuer unterhielt. 

Der Schweizer Kulturforscher Johann Jakob 
Bachofen hat 1861 in seinem Werk „Das 
Mutterrecht“ die Auffassung vertreten, dass 
die mutterrechtliche Familienform der vater-
rechtlichen vorangegangen sei. Die neuere 
ethnographische Forschung lehnt inzwischen 
die These von der Annahme rein muterrecht-
licher Kulturen ab, was nicht dasselbe ist 
wie die Deutungen der Venusfiguren und 
weiblichen Darstellungen als Muttergotthei-
ten. Bachofens Hypothese vom Mutterrecht 
wurde im 19.Jahrhundert von der evoluti-
onistischen Völkerkunde übernommen und 
wurde populär. Es galt als ausgemacht, dass 
es ein Matriarchat gegeben habe, und das 
diente dem Respekt den Frauen gegenüber 
im allgemeinen Bewusstsein der Menschen. 
Der Einfluss der Theorie vom Matriarchat wird 
als ein Umdenken im öffentlichen Bewusst-
sein und in der Entwicklung der modernen 
Gesellschaft angesehen. Erst dadurch sind 
wir so offen für die Geschlechterpsychologie 
geworden wie wir heute sind (Illies 1975). 
Bachofen wird vorgeworfen, er hätte nicht 
das Matriarchat entdeckt, sondern Matriar-
chatsmythen (Wesel 1988).

Was die Geistesverfassung in der archaischen 
Stufe angeht, meinte der Historiker Graves, 
das „Urmysterium“ sei „die Mutterschaft“, da 
die Kenntnis des Zusammenhangs zwischen 
„Beilager und Schwangerschaft“ noch nicht 
vorhanden gewesen sei. So konnte das Bild 
der „Großen Göttin“ entstehen, die die 
Menschen zugleich fürchteten und anbeteten 
(Graves 1985). Die sexuelle Unwissenheit 
ist aber inzwischen von anderen Forschern 
in Frage gestellt und im Gegenteil der Mann 
als Symbol der Fruchtbarkeit dargestellt wor-
den. Er sei als Liebhaber der großen Göttin 
geopfert worden, „um Bäume, Getreide und 
Vieh zu befruchten“. 

In der Wildbeutergesellschaft sind die Geister 
der Toten gegenwärtig. Sie sind zu fürch-
ten, und man muss sie beschwichtigen. 
Jagdglückspender ist der Herr der Tiere, der 
den Jägern die Beute gibt und die Lücken 
in den Jagdgründen auffüllt. In den Mittel-
punkt des Denkens und Empfindens rückt die 
„ständige praktische und weltanschauliche 

Auseinandersetzung mit dem Tier als Haupt-
lebenspartner“ (Siegmund 1962). Bei den 
meisten heutigen Wildbeutern ist noch der 
Glaube an einen Herrn der Tiere als ein über 
allen anderen Mächten stehendes höchstes 
Wesen sowie an Wald- und Buschgeister 
vorhanden. Von Wilhelm Schmidt wird die 
Ansicht vertreten, dass die Wildbeuter und 
die nomadisierenden Jäger diesem höchsten 
Wesen Opfer darbrachten, die Sesshaften 
hingegen der Erdmutter (Schmidt 1948). 
Die Wildbeuter opferten Hirn und Mark in 
Schädeln und Langknochen als Behälter.

Nach einhelliger Auffassung der Forschung 
bezeichnet der Glaube an Götter nicht die 
älteste Stufe der Religionsentwicklung. 
Vielmehr ist es die „Macht“, die in den 
Geschöpfen und den Naturkräften wirkt. 
In der Jungsteinzeit hat die geistig-be-
wusstseinsmäßige Entwicklung diese Macht 
personifiziert. Jetzt konnte der Mensch im 
Gebet und beim Opfer die Gottheit als ein 
„Du“ ansprechen. Und die in den Zentren 
der Hochkulturen angesammelten Menschen 
brauchten ihre städtischen Tempel wie in 
Megiddo und Lagaš, wo man Götterdarstel-
lungen, Skulpturen mit der Darbringung 
von Opfern und Votivgaben aus frühurba-
ner (2700-2500) und neusumerischer Zeit 
(2150-1950) fand. Kennzeichen göttlicher 
Wesen waren die kultische Kleidung (Fal-
tenrock, Stirnband) und vor allem Federn 
als Kopfschmuck wie in Babylonien so auch 
in Ägypten. 

Aus dem Bemühen, die Geheimnisse der Welt 
nach eigenem Gutdünken zu lenken, entstand 
die Magie (Narr 1952). Frazer nannte die 
Fähigkeit der Magier, durch Nachahmung 
jede Wirkung hervorzubringen, die er hervor-
bringen will, sympathetische Magie. Was der 
Magier einem Gegenstand zufügt, wirkt auf 
die Person, die einmal mit diesem Gegenstand 
in Berührung stand. Ein Fischer z.B. glaubt, 
dass ein Zweig von einem Baum, der von 
vielen Vögeln aufgesucht wird, auch viele 
Fische anlockt. (Frazer 1968) Die sympathe-
tische Magie kennt neben Zaubermitteln, 
die ein gewünschtes Ereignis hervorrufen, 
auch Beschwörungen und Tabus, die etwas 
Unerwünschtes vermeiden. Bei der Magie wird 
die Mitwirkung von Geistern angenommen, 
deren Gunst man durch Gebet, Zeremonien 
und Opfer erwerben will.

Lange bevor Mythen und diese voraussetzende 
Göttervorstellungen entstanden, gab es einen 
Kult, also rituelle Handlungen (Blumenberg 
1971). In Sozialverbänden hatten sich feste, 
durch die Tradition sanktionierte Formen 
ausgebildet (Lehmann 1913). Dieser Kult 



hat sich weiter erhalten, wie Wandmalereien 
eindeutig rituellen Inhalts im anatolischen 
Çatal Hüyük (Schicht VI und VII = etwa 
5.500 v.Chr.) beweisen. Der Kult erscheint 
als integrierender Bestandteil des Lebens in 
Wohnräumen und Kultanlagen. Erste Tem-
pel gibt es in Mesopotamien erst in Tepe 
Gaura, Schicht XIII, 3500 v.Chr. Der Kult 
verselbstständigte sich in Tempelanlagen, 
die also keine Wohnhäuser mehr waren. Die 
sumerischen Texte der nächstjüngeren Zeit 
besagen, dass es Lebensziel und Aufgabe der 
Menschen sei, die Gottheiten zu erkennen, 
ihrer Macht und ihres Daseins zu gedenken, 
die alles erschaffen haben und erhalten, 
die Natur, die menschliche Gemeinschaft 
und den einzelnen Menschen. Sinnvoller 
Ausdruck dieser Gesinnung sind die sume-
rischen Tempelbauten im Allgemeinen sowie 
die Opfer, die Prozessionen und Gebete im 
Einzelnen. Beim Opfer wurden vorzugsweise 
Nahrungsmittel (Tiere, Getreide, Früchte) 
verbrannt, versenkt oder in anderer Form der 
Gottheit dargebracht, wobei die Opfergaben 
stellvertretend für die Nahrung insgesamt 
standen, von der man damit bekannte, dass 
sie prinzipiell von der Gottheit stammt und 
ihr gehört. In der Familie führte dieses Opfer 
das Familienoberhaupt aus, in der Gesellschaft 
der Schamane (Vorbichler 1956). 

Mythen entstanden auf dem Boden des 
Polytheismus. Es sind Göttergeschichten, in 
denen Göttern menschliche Eigenschaften und 
Fähigkeiten, Wünsche und Gefühle, Handlun-
gen und Schicksale zugeschrieben werden. 
Am Beispiel Ägypten lässt sich zeigen, wie 
die Mythen in das Königtum übergingen. 
Osiris, von seinem Bruder Seth getötet und 
zerstückelt, wird von Osiris´ Sohn gerächt 
und bestattet, und der Sohn besteigt den 
väterlichen Thron. Osiris lebt als wirklicher 
König weiter. Das Königtum bezog sich auf 
diese Mythe. Der Gott Osiris war das Symbol 
für den jeweils konkreten König, der im Tod 
zu Osiris wurde (Schott 1964). 

Der Gedanke an einen Urmonotheismus ist 
religionswissenschaftlich nicht beweisbar. 
Seine Annahme ging von der Uroffenba-
rung und vom Schöpfungsbericht der Bibel 
aus und wurde durch den bei Naturvölkern 
verbreiteten Hochgottglauben begründet. 
Dieser ist aber immer von animistischen 
und dämonistischen Vorstellungen begleitet. 
Animismus ist der Glaube an anthropomorph 
gedachte Seelen- und Geisterwesen. Und 
ganze Heere von Dämonen erfüllen in pri-
mitiven Religionen die Welt. 

Mit der Organisation des Glaubens entstand 
erst jener rituell festgelegter Opferkult, 

der den Kontakt zu überirdischen Mächten 
herstellen sollte. Opferformen1) erhielten 
sich aus der Frühgeschichte bis heute: das 
Totenbegleitopfer als Witwenverbrennung, 
das Keuschheitsopfer als Zölibat, das Selbst
opfer der römischen Religion als Selbstmord
attentat. 
Seit ältesten Zeiten war die Ritualtötung von 
Besiegten bekannt. Sie wurde seit Beginn 
des dynastischen Zeitalters (2850 v.Chr.) 
in Ägypten fortgesetzt. Der Pharao tötete 
gefesselte Gefangene mehr zur Demonstra-
tion der Macht denn als Opfer, immerhin als 
rituelle Handlung.

Als bevorzugtes Opfertier vor allem für den 
Wettergott galt der Stier in Mesopotamien, 
Syrien und Kleinasien. Seine Gefährlichkeit 
wurde in den Kulträumen von Çatal Hüyük, 
der zweitältesten stadtähnlichen Siedlung, 
in riesigen Dimensionen demonstriert. In 
Ägypten wurde der Apis-Stier auf einem 
Ostragon2) in Sakkara aus der 1.Dynastie 
abgebildet und in jüngerer dynastischer Zeit 
in wirklicher Gestalt als Gottheit verehrt.
Der Stier diente wegen seiner Stärke, Wild-
heit und Zeugungskraft im ganzen Alten 
Orient als Gottheit. Im alten Iran stand die 
rituelle Tötung des Stiers im Mittelpunkt 
nächtlicher Opferfeiern, die in der Spätantike 
vom Mithraskult übernommen wurden. Der 
Stierkult steht auch mit dem goldenen Kalb 
der Bibel3) in Verbindung (Otto 1991).

Früheste Darstellung des Apis-Stiers mit seinen 
Fellflecken auf einem Ostragon 2850 v.Chr.

Fußnoten
1) Über das Häuptlingsopfer, wenn die Kraft des Herrschers 
erlahmte, hat Vergil in der Äneis (29-19 v.Chr.) eine hübsche 
Geschichte niedergeschrieben, die Sir James George Frazer 
(1854-1941), der sich mit der Religion von Naturvölkern be-
fasste, erzählte. Es ist die berühmte Geschichte vom goldenen 
Zweig, zu der auch der englische Maler Turner (1775-1851) ein 
Gemälde („The Golden Bough“) schuf: In dem Diana-Heiligtum 
von Nemi (einem Waldsee in den Albaner Bergen südlich von 
Rom) stand am Nordufer des Sees ein bedeutungsvoller Baum, 
von dem kein Zweig abgebrochen werden durfte. Nur einem 
entlaufenen Sklaven war es erlaubt, einen Zweig abzubrechen. 
Wenn ihm das gelang, erwarb er das Recht, mit dem derzeitigen 
Priester zu fechten. Wenn er ihn besiegte, regierte er an dessen 
Statt mit dem Titel eines Königs der Wälder. 
(Der Nemisee wurde 1930 um 21 m abgesenkt und gab zwei 
Prunkschiffe aus der Zeit des Caligula (37-41 
n.Chr.) frei, die im Krieg zerstört und später nachgebildet 
wurden.) 
Ein anderer Opferritus hat in die spätere Geschichte Eingang 
gefunden: In einigen Kulturen durften die geopferten Tiere 
nicht geschlachtet werden, weil ihr Blut im Körper bleiben 
sollte, um den Göttern zu gefallen. Diese Auffassung hat 
sich noch im 13.Jahrhundert bei den Mongolen gezeigt, die 
1258 Bagdad eroberten und den Kalifen al-Mustasim in einen 
Teppich gerollt zu Tode schüttelten. Es hieß, die Welt wäre 
ins Wanken geraten, wenn ein Blutstropfen von ihm die Erde 
berührt hätte.
2) Das Ostragon ist eine Tonscherbe als Schreibmaterial. 
Später wurde es in Athen (488-417) als „Scherbengericht“ zur 
Volksabstimmung verwendet, um einen missliebigen Politiker 
auszuschalten (Weiß 2004).
3) Das Goldene Kalb der Bibel war ein aus Gold gegossener 
Jungstier, den Jerobeam, König von Israel, 930 v.Chr. nach der 
kanaanäischen Symbolik für Baal, den Gott der Fruchtbasrkeit in 
Bethel, nördlich von Jerusalem, und in Dan, im Norden Israels,  

aufstellen ließ. Die Propheten bekämpften es energisch. Nach 
2 Moses 32 ließ bereits Aaron am Sinai ein Goldenes Kalb 
anfertigen, das Moses „mit Feuer zerschmelzte, zu Pulver zer-
malmte, aufs Wasser stäubte und den Kindern Israel zu trinken 
gab“. Dann befahl er, die „zuchtlos“ Gewordenen zu töten „und 
fielen des Tages vom Volk drei tausend Mann“. 
In Ägypten erfuhren die Götter durch die fortlaufende geis-
tige Entwicklung Veränderungen ihres Wesens. Der Weltgott-
könig wurde als Falke gesehen, und erst mit dem Erlebnis 
der Überlegenheit des Menschen über die Tiere begann die 
Vermenschlichung der überirdischen Mächte. Es entstanden 
Mythen, in denen die Mächte wie Menschen handelten. In 
Menschengestalt erhielten sie seit der 2. Dynastie Tierköpfe 
wie Chnum, der Gott mit dem Widderkopf, der die Menschen 
aus Ton auf der Töpferscheibe schuf. 
Die göttliche Macht wird mit Tierarten verbunden und die 
religiösen Vorstellungen werden in Tierbildern bezeichnet – ein 
Vorgang in derselben Geisteshaltung, aus der heraus auch die 
Hieroglyphenschrift geschaffen wurde.
Zwischen dem Alten und den Mittleren Reich sprach man in 
Ägypten von „Gott“, von dem die einzelnen Götter verschiedene 
Erscheinungsformen waren. Der Apis-Stier wurde dem urzeitlichen 
Schöpfergott Ptah zugeordnet, der bei den Griechen zu Hephaistos 
wurde, weil er ursprünglich der Gott der Handwerksstuben war 
(Badawy 1978). Zur Ausführung der Kulte gehörten tönerne 
Geräte zum Verbrennen von Weihrauch.

Darstellung des Gottes Chnum aus dem Grabdenk-
mal des Sahure, 5.Dynastie, 2450 v.Chr.



Die Entwicklung der Keramik
Wie der Begriff der Entwicklung alle Wis-

senschaften beherrscht, so gilt auch für die 
Keramik, dass ihre Wurzeln weit zurückrei-
chen in eine Zeit, in der sie nach archäo-
logischer Ansicht noch gar keine Keramik 
war, sondern ein Produkt aus Lehm. Der 
lässt sich nur schwer modellieren, und auch 
die ersten Tonfiguren waren nicht model-
liert, sondern wie ein lufttrockener Lehm 
aus trockenem Ton geschnitzt. Lehm ist 
ein Luftmörtel, das heißt, er erhärtet an 
der Luft, so wie der hydraulische Zement 
im Wasser erhärtet. Diese Eigenschaft des 
Lehms müssen die Menschen zuerst erkannt 
haben. Offensichtlich wurde ihnen erst spä-
ter die Bildsamkeit des Tones bewusst und 
danach erst seine Veränderung durch das 
Feuer. 

Dieser Werdegang lässt sich mit der 
natürlichen biologischen Entwicklung der 
Lebewesen vergleichen (Hübner 1966). Ihr 
entspricht als „Vorentwicklung“ die Entde-
ckung des Lehms als Luftmörtel, der auch 
gebrannt wurde, auf die die Entdeckung 
der Plastizität des Tones als „Embryonal-
leben“ folgte. Das führte zur Geburt der 
Keramik als ein im Feuer gehärteter Ton 
als „Jugendstadium“, noch ohne Bema-
lung, das in das „Reifestadium“ überging, 
das die bemalte Keramik als eigenständige 
Kunst ausweist. Um weiter in der Sprache 
der Biologie zu bleiben, wurden in diesem 
Stadium Fortpflanzungszellen ausgeson-
dert, so dass an dieser Stelle ein neuer 
Lebenszyklus begann. Wie die Gesellschaft, 
so entfaltete sich auch die Keramik zu ih-
rer gegenwärtigen Mannigfaltigkeit. In den 
jahrtausendelangen Zeiträumen vollzog sich, 
entsprechend der lebenden Natur, auch in 
der Keramik ein Wandel. Die Entdeckung 

der Transmutation des Tones durch das 
Feuer legt die Vermutung nahe, dass die 
Menschen auch andere Gesteine dem Feuer 
aussetzten und dass dabei  auch Verglasun-
gen vorkamen.  

Die Prähistoriker verzeichnen schon aus 
der Zeit zwischen 40 000 und 20 000 in Eu-
ropa ein aufkommendes Schmuckbedürfnis 
und Kunstäußerungen aus magisch-rituel-
lem Anlass. In dieses Jungpaläolithikum 
fallen plastische Tier- und Frauenfiguren 
aus Lehm und die Funde der ersten Ton-
figuren.

Im südmährischen Mammutjägerlager 
Dolní Vêstonice fand man unter über 2000 
gebrannten Tonklumpen geschnitzte Tier-
köpfe und die älteste Venusfigur aus Ton. 
Die „knetbare Masse“ bestand nach Anga-
ben des Ausgräbers Absolon (1924-38) aus 
Ton mit pulverisiertem verkohlten Elfen-
bein und Knochen gemischt. Die „roh ge-
kneteten, gebrannten Tonklumpen“ wurden 
als Rohmaterial gedeutet, aus dem offenbar 
nach dem Trocknen die Figuren geschnitzt 
wurden.  

Erst zu Beginn des 6.Jahrtausends, 
nachdem das alles schon zwanzigtausend 
Jahre lang Geschichte war, treten zuerst in 
Nordmesopotamien in Karim Schahir kleine 
undefinierbare Gegenstände aus Ton und 
in Djarmo richtige Frauenfiguren auf, die 
sich überall in Mesopotamien verbreiteten. 
Es waren als Fruchtbarkeitsgöttinen ge-
deutete anthropomorphe Figuren und erst 
später Tierfiguren und Frauen mit Kindern 
– vielleicht ein Zeichen für den Bewusst-
seinswandel, der durch die Erkenntnis des 
Keimens und der Fruchtbarkeit eintrat. 
Einige Figuren waren noch ungebrannt 
(Beidha II = 5500) wie auch frühe Tonge-
fäße (El Chiam , Jordanien, 7700-7000). 
In Nordmesopotamien wurden in Djarmo 
in den untersten Schichten 5900 neben 
Steingefäßen die ersten gebrannten Ton-
gefäße ausgegraben. Sie waren mit orga-
nischen Substanzen gemagert, oft poliert, 
rot geslipt oder mit Streifen rot bemalt. Die 
phantasievolle Malerei auf Tongefäßen, die 
in Mesopotamien und im Iran um 5000 zu 
einer eigenen Kunstgattung wurde, begann 
um 6000-5600 im irakischen Tell Hassuna 
mit der feintonigen, bemalten „Archaic 
painted ware“ mit rotem Schraffurmus-

ter auf hellem Slip. Um 5500 ging sie in 
die „Standard painted ware“ mit geritzten 
Mustern über. Um 5000 folgte im Irak die 
Samarra-Keramik und etwa 5000-4500 in 
Syrien die Halaf-Keramik, beide mit kunst-
voller Bemalung, neben der die gleichzei-
tigen Alabastergefäße schlicht aussahen, 
während in Ägypten die Steinschneidekunst 
und die Elfenbeinschnitzereien die Keramik 
als Kunstwerke weit übertrafen – so als ob 
der Ton dort kein würdiges Material für den 
Künstler gewesen sei. Hingegen erfasste in 
Mesopotamien und im Iran die Kunst der 
Gefäßbemalung im 5.Jahrtausend den gan-
zen Bereich des fruchtbaren Halbmondes.

Die Bemalung der Gefäße ist chronolo-
gisch die Endstufe der Oberflächengestal-
tung. Sie begann mit der Glättung und 
Politur, dann folgte der Auftrag einer fein-
geschlämmten Tonschicht (Slip) und da-
nach erst die Bemalung. Der Bemalung der 
Hauswände aus früheren Zeiten wird, wie 

in den Kulträumen von Çatal Hüyük, ein 
magischer Hintergrund nachgesagt, und 
das nicht nur wegen ihrer Rätselhaftigkeit, 
sonder auch, weil unter den Wandpodesten, 
sogar in die Wand selbst eingelassene Be-
stattungen festgestellt wurden.

Daneben gibt es in diesen Räumen auch 
geometrische Muster, für die eine Verbin-
dung zur Textilkunst angenommen wird 
(Mallett 1990). Solche Muster findet in 
Çatal Hüyük man nicht auf Gefäßen, wohl 
aber auf Ton-Pintaderas zur Körperbema-
lung. Dagegen fanden sich in Turkmenistan 
aus einer jüngeren Zeit die gleichen geo-
metrischen Muster der Wandbemalung auch 
auf keramischen Gefäßen.

Bei den Gefäßen ist es nur selten mög-
lich, zwischen Zweckbestimmung und Cha-
rakter als Kunstwerk zu unterscheiden. 
Sobald der Zustand der Bemalung eingetre-

Wie alles begann ...

Gustav Weiß

Ein Versuch, die Entstehung und frühe Entwicklung der Keramik mit dem Aufkom-
men des Sozial- und Geisteslebens in Einklang zu bringen - Teil II und Schluss

Aus anstehendem Lehm geschnittene 63x61cm große 
Wisentfiguren  in Tuc d´Audoubert, Frankreich. 
Magdalenien VI b, um 10.000 v.Chr.

Wandbemalung in roter, grüner, schwarzer und 
gelber Farbe in Çatal Hüyük.
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ten war, sind die dabei angewandten hand-
werklichen Techniken als Kunstfertigkeiten 
anzusprechen. Einen Höhepunkt fand die 
Gefäßbemalung im Iran mit stilisierten 

Tierfiguren in Tepe Sialk bei Kashan (4800-
4500) und Tepe Hissar südlich des Kaspi-
schen Meeres (3500-2900) sowie in der 1928 
von Herzfeld in Farsistan ausgegrabene Ke-
ramik von Tell-i-Bakum (Schicht II 4500). 
In Mesopotamien verlagerten sich um 4000 
die Kultur- und Wirtschaftszentren aus dem 
Norden in die südlichen Flussoasen. Jetzt 
beherrschte die etwas weniger fantasievoll  
bemalte Keramik in Stil von Ubaid (4500-
3700) ein großes Gebiet, woraus man auf 
zunehmende Kulturverbindungen schließen 
kann. In den Hochkulturen, in die auch die 
Töpferscheibe eindrang, stand die kunst-
volle Keramik unter dem Einfluss der Ober-
schicht, aber deren religiöse Überzeugung 
ist an ihr nicht zu erkennen. Die Ergebnisse 
lassen sich nicht mit Magie und Symbolik 
begründen, sondern scheinen ein Ausdruck 
von schöpferischen Fähigkeiten, Fantasie 
und Schönheitsempfinden zu sein. Es gab 
eine Zeitmode und Einflüsse von fremden 
Vorbildern.  Als Kunstwerk drückte die Ke-
ramik so sehr ihre Zeit aus, dass die Zeit an 
ihr festgemacht wird.

In Ägypten stand hingegen die ägypti-
sche Fayence unter dem Vorzeichen der Re-
ligion und diente auch dem König- und Göt-
terkult. Goldgefasste Fayenceperlen fanden 
in der Geißel der Königsinsignien Verwen-
dung, und vermutlich bestand auch der Tier-
schwanz des Königsornats aus Fayenceper-
lenkaskaden. Der dunkelblaue Fayencekopf 
der Königskobra sollte an der Stirn der Gold-
maske Tutanchamuns den König beschüt-
zen. Thot, der Gott der Weisheit, wurde als 
leuchtend tiefblaue Fayencefigur in Pavian-
gestalt dargestellt. Anders als die Malfarben 
war die ägyptisch-blaue Glasur aus Minerali-
en ein Symbol des Himmels und des ewigen 
Kreislaufs der Natur mit dem Glauben an die 
Wiedergeburt (Schulz 1997).

In der griechischen Religion wurden 
die Götter in Menschengestalt mit ihren 
menschlichen Eigenschaften und Empfin-
dungen auf den Vasen dargestellt. Die hi-
erarchische Gliederung des Götterhimmels 
entsprach der menschlichen patriarchali-
schen Gesellschaft. Die Etrusker gaben den 
griechischen Göttern eigene Namen. Ihre 
Vasenmalerei ging von attischen Vorbildern 
aus und wurde zunehmend in Zentren auto-

nom. Während für die Griechen der Marmor 
das bevorzugte Material für Plastiken war, 
war es bei den Etruskern die Terrakotta. Dar-
aus bestehen viele Tonstatuetten als Weihe-
gaben und menschliche Deckelfiguren von 
Urnen und Sarkophagen. Die Römer deckten 
ihren Kunstbedarf in der Frühzeit größten-
teils durch Aufträge an die Etrusker. Erst 
unter Augustus kam es im 1. Jahrhundert zu 
einer römischen Kunst eigener Note. Darin 
spielten die Porträts von Köpfen und Büsten 
eine große Rolle. Die Religion bestand an-
fänglich in Fortführung dörflicher Riten aus 
Vegetationskulten in der Familie. Schließ-
lich kam es zur Pontifikalreligion mit dem 
Pontifex maximus an der Spitze und zu einer 
Vergöttlichung des Herrschers mit geschön-
ten Porträts. Dabei spielte die Terrakotta 
eine wichtige Rolle. Mit der Verwendung 
von Formschüsseln und der Herstellung von 
Tafelgeschirr bildete die Terra sigillata den 
ersten Schritt zur fabrikmäßigen Keramik-
produktion.

Zusammenfassung
Riten, Kulte, Religionen hatten durch 

ihre Sozialkontakte neben ihrer geistigen 
und ethischen auch eine soziologische Be-
deutung. Sie gehörten, wie die Politik und 
Wirtschaft, zur Umwelt, die die Menschen 
in ihren Handlungen beeinflusste. Es ist er-
staunlich, wie sich die Entwicklung des Ein-
zelnen in seiner Lebenszeit und der Gesell-
schaft über die Generationen in der Keramik 
widerspiegelt. Es ist der allgemeine Verlauf 
von der realen Erfahrung zur irrealen und 
zuletzt integralen Vorstellung. So verlief 
das Geistesleben von den rituellen Kulten 
der Wildbeuter und Hirtennomaden4 bis zu 
den organisierten Religionen, und so ver-
lief auch die Entwicklung der Keramik. Sie 
begann mit konkreter Beobachtung, Ent-
deckung, Erfahrung und Zweckbestimmung 
und endete als Kunstwerk, wie wir es be-
sonders im Iran bewundern. Dann kam die 
Töpferscheibe auf, und die Kunst der Bema-
lung ging zurück oder hörte ganz auf. Von 
neuem kam ein Kreislauf („Lebenszyklus“) 
in Gang von den einfachen, undekorierten 
Formen der Massenproduktion bis zur hohen 
Kunst der griechischen Vasen. Nachdem die-
se zu Ende war, begann es wieder realistisch 
mit der Terra sigillata, die den Beginn der 
fabrikmäßigen Produktion darstellte. Und 
so lief es bis zur Kunst der Manufakturen 
weiter, die mit dem zweiten Jahrtausend zu 
Ende ging. Die Maschine setzte einen neuen 

Kreislauf in Gang – die Zeit des Karl Marx 
und des Walter Gropius. Das Werk der Hand 
wird jetzt zum Design. Die Handschrift, die 
man noch für das Testament braucht, wird 
vom eMail verdrängt, beherrscht von „asap“ 
– keine Zeit, um „as soon as possible“ aus-
zuschreiben. Wir sind schon mitten drin in 
der Zukunft. Stets waren es die breiteren 
Entfaltungsmöglichkeiten in einem stetig 
größer werdenden Rahmen, und sie sind es 
immer noch.

Literatur
Badawy, Alexander: „The tomb of Nyhetep-Ptah at Gaza 
and the tomb of Ánkhm´ahor at Saqqara”. Berkeley: 
Univ. of  California Press 1978.
Blumenberg, H.: „Wirklichkeitsbegriff und Wirkungspo-
tential des Mythos“ In: Fuhrmann, M. (Hrsg.): „Terror 
und Spiel. Probleme der Mythenrezeption“. München 1971.
Boas, Franz: „ The Mind of Primitive Man. New York: 
Free Press, 2.Aufl. 1966.
Ferguson, Adam: „Abhandlung über die Geschichte der 
bürgerlichen Gesellschaft. 2.Aufl. Jena: Fischer 1923.
Frazer, James Georg: „Der goldene Zweig. Eine Studie 
über Magie und Religion“. Köln/Berlin: Kiepenhauer & 
Witsch, 1968.
Gebser, Jean: „Ursprung und Gegenwart“ 2 Bde. 4.Aufl. 
München: Dt.Taschenbuchverlag 1992.
Graves, R.: „Die weiße Göttin“. Hamburg 1985.
Haekel, Josef: „Zum heutigen Forschungsstand der 
historischen Ethnologie“. In: „Die Wiener Schule der 
Völkerkunde“. Festschrift zum 25jährigen Bestand 
1929-1954. Wien 1956. 
Hübner, Jürgen: „Theologie und biologische 
Entwicklungslehre“. München: Beck 1966.
Illies, Joachim: „Adolf Portmann, Jean Gebser, Johann 
Jakob Bachofen. Drei Kulturforscher, drei Bilder vom 
Menschen.“ Zürich: Edition Interfrom 1975. 
Koch, Heidemarie: „Frauen und Schlangen – die 
geheimnisvolle Kultur der Elamer in Alt-Iran“. 
Mainz: Zabern 2007.
Lanwerd, Susanne: „Mythos, Mutterrecht und Magie“. 
Berlin: Dietrich Reimer Verlag 1992.
Lehmann, Edvard: “Die Anfänge der Religion und die 
Religion der primitiven Völker“ In: Edvard Lehmann et 
al. „Die Religionen des Orients“. Leipzig: Teubner 1913.
Mallett, Marla: „A Weaver´s View of the Catal Hüyük 
Controversy” Oriental Rug Review 1990 Nr.6.
Müller-Karpe, Hermann: „Handbuch der Vorgeschichte“. 
München: Beck 1966-1980.
Narr, K.J.: “Beiträge der Urgeschichte zur Kenntnis der 
Menschennatur”. In: Hans Georg 
Gadamer / Pasl Vogler (Hrsg.): Neue Anthropologie, 
Bd.4: Kulturanthropologie. Stuttgart: Thieme 1973.
Narr, K.J.: „Das höhere Jägertum: Jüngere Jagd- und 
Sammelstufe“. In: Historia Mundi Bd.I, 1952, S.517.  
Otto, Eckart: „Bibel und Christentum im Orient“. 
Glückstadt: Augustin 1991.
Schmidt, Wilhelm: “Der Ursprung der Gottesidee“ 
12 Bde. 1912-55, Bd 1 2.Aufl. 1926.
Schmidt, Wilhelm: „Die Primitialopfer in der Urkultur“.
In: „Corona Amicorum. Emil Bächler zum 80.Geburts-
tag, 10.Febr.1948“. Berichte der St.Gallischen Natur-
wissenschaftlichen Gesellschaft 1945-47, 1948.
Schott, S.: „Mythe und Mythenbildung im alten 
Ägypten“ 1964.
Schulz, R. u. Seidel, M. (Hrsg.): „Ägypten. Die Welt der 
Pharaonen“. Köln 1997. 
Siegmund, Georg: „Der Glaube des Urmenschen“. 
Bern: Francke Verlag 1962.
Vorbichler, Anton: „Das Opfer“. Mödling: St.-Gabriel-
Verlag 1956. (Vorbichler stützt sich auf die von 
P.Wilhelm Schmidt  begründete Wiener Schule der 
Völkerkunde, deren Kulturkreislehre inzwischen 
aufgegeben wurde)
Weiß, Gustav: „Keramik – die Kunst der Erde“. Bern: 
Haupt 2004.
Wesel, Uwe: „Der Mythos vom Matriarchat“. Frankfurt 
a.M.: Suhrkamp, 5.Aufl. 1988. 

Wand- und Gefäßbemalung in Yassy-Depe, 
Turkmenistan, 3000 v.Chr. 

4) Die Zeit seit der Schrift wird als „Geschichte“ bezeich-
net, die Zeit davor als „Vorgeschichte“. Diese Stützt sich 
vor allem auf Grabbeigaben. Die Zeit vor dieser Vorge-
schichte ist die der Hirtennomaden, die nur selten, wie 
in der Steinkupferzeit in Al Badari, ihre Toten über Ge-
nerationen hinweg mit Beigaben an einem heiligen Ort 
beigesetzt haben. Das bedeutet, dass die kulturellen 
Leistungen der Hirtennomaden, die aus ihrer Naturnä-
he hervorgingen, nicht ausreichend gewürdigt werden 
können. Zu diesen gehört vermutlich der Beginn der 
Töpferei und die Erfindung der Glasur.




